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ort uitx»
nr. 22 - 1916 Cin Blatt für üeimatlidje flrt unb Kunft

öebruckt unb »erlegt oon ber Buctibrudrerei Jules Werber, Spitalgaffe 29, Bern
ben 27. îlïai

3roei öebidjte oon fjans Wagner.
Wir Stfjroeizer.

Wir wollen nicht macht und blutigen Rubm, Wir willen weder Sreund nod) Seind,

Wir wollen des Briedens Reiligtum, Sind allen brüderlich oereint,
Daft un]er Weib und unter Kind Sind allen nah und allen fern,
In îeïnem Sittich geborgen find. Sind Kned)tc nicht, und lind nicht Rerrn.

Wir lud)en durch die Dunkelheit
Den neuen Weg zur neuen Zeit
Und kämpfen gern um Sieg und hr —
Doch mit des Geiftes tlladjt und Wehr.

Fremb unb namenlos.

£aut tobt und lauter jtöbnt der Sdilachten Wut,
Und lern und lerner weid)t des Sriedens Gut.

Grlchauernd hört die Welt des Cods Gebrüll,
Und alle Völker tun, was keines will.

Und alle lechzen nad) dem leiben Ziel

Und letjen es allftiindlicb dod) aufs Spiel.

Die hre wankt, und £ieb und Creue brici?t,
Und eherne Gelebe gibt es nicht.

Was heute war, wird morgen nid)t mehr lein,
Denn Crug ift Wahrheit, £icht ift Reuchelldtein.

Und dunkel grollt's in des 6eld)ickcs Sd)ol?,
Bis uns lein Strahl trifft — fremd und namenlos.

Die Frucht ber Erziehung.
Crzählung aus bem Kleinftabtleben oon Ruth TPalbftetter.

gür fiisbeth war es ein ertoünfdjtes unb freubiges

©reignis, als fie mit Slater unb ©lutter 3um ©afteifeft
gehen burfte. Gern hätte fie jtoar ber Slater non biefem

gefellfdjaftlidjen SInlah nod) ausgeldjloffen; aber er muhte

als ©ürgermeilter bas Sertommen unb feine ©rauche in

©hren halten unb mit ben ermad)lenen gamiliengliebern
bas ©eiîpiel für bie Teilnahme an ber geier geben.

fiisbeth trug ein neues weihes Sommerlleib unb im

©ürtel eine rote ©ofe. SIIs fie beim fortgehen ihrem

©ruber ©rwin SIbieu fagte, tat er oenounbert bie grohen

Stugen auf unb rief: „Du bift aber fchöit!" Sie felber

mad)te lieh nid)t oiel ©ebanten über ihre ©rfdjeinung; es

war ihr lelbftoerltänblich, bah fie gut ausfah- Sie freute
fid) oon gagent £er3en auf ben Slbenb unb ihre Srreube

trönte bie fefte ©rwartung, bah fie ©berlin bort letjen

mürbe, ber ieht Unioerfitätsferien hatte.

Sdhon im Sinauffteigen burdj bie feuchttalten, oon
hängenden ©etrollampen nur fiRmadj erleud)teten ©änge,
in Denen bei Warfen ©iegungen £id)t mit Srinfternis iuech=

leite, fpähte fiisbeth nad) feinem ©eficht aus. SIIs fie
aber auf ber ©erraffe antam, nahm lie ber neuartige SIn=

blid unb ©rubel bes Heftes, bas Idjou begonnen hatte,
bod) gan3 in Stnlprudj,

Schon fpielte bie ©Infi! unb in ber feltfamen iöelle
bes ©lonbes unb ber £id)ter breRte fidj ©aar an ©aar
auf bem Streifen geebneten SBeges rings um bie fcRmau»
fenben ©äfte. ©s roar ganj fo, wie man es ihr befcRrieben
hatte: alles, tuas es im Stäbtdjen an brolligen ©eftalten
gab, an 3U Diden unb ju Dünnen, an 3U ©rohen unb 3U

illeinen, an ungleichen ©hepaaren unb an ältlidjen Ser=
liebten, bas tan3te hier mit. fiisbeth freute fid) an bem
Stnblid wie ein ilinb im ©heater, llnb bie ©lutter, bie in

o re uilb
Nr. 22 - 1916 Cin Zlatt für heimatliche fltt und i<unst

gedruckt und verlegt von der Suchdruckerei lules Werder, 5pltsiggsse 29, gern
den 27. Mai

Zwei Sedichte von Hans Wagner.
wir 5chroàr.

Win woüen nicht Macht uncl blutige» Kuhm, Mr wissen wecler Srcuncl noch Seinch

Mr wollen ctes Srleclens heiügtum, 5incl allen brüclcriich vereint,
vatz unser Weib uncl unser Kincl Zincl allen nah uncl allen fern,
ln seinem Sittich geborgen sincl. 5incl Knechte nicht, uncl sinci nicht lrerrn.

Mr suchen clurch clie vunkeiheik
ven neuen Weg ^ur neuen leit
llnä Kämpfen gern um Lieg uncl Lhr ^
Doch mit clcs 6eistes Macht uncl Wehr.

fremd und namenlos.

Laut tobt uncl lauter stöhnt cler Schlachten Wut,
llnü fern uncl ferner weicht clcs Srieclens 6ut.

Krschauerncl hört clie Mit cles îlocls Sebrüil,
Uncl alle Völker tun, was keines will.

clncl alle lechzen nach clem selben liel
Uncl sehen es allstüncllich cloch aufs Spiel.

vie Lhre wankt, uncl Lieb uncl Lreue bricht,
Uncl eherne 6esetze gibt es nicht.

Ms heute war, wircl morgen nicht mehr sein.
Venn Liug ist Wahrheit, Licht ist Heuchelschein.

Uncl clunkel groiit's in clcs Seschickes Schosz,

IZis uns sein Strahl trifft — fremcl uncl namenlos.

vie frucht der fr^iehung.
eriählung aus dem Kleinstadtleden von Kuth waldstetter.

Für Lisbeth rvar es ein erwünschtes und freudiges

Ereignis, als sie mit Vater und Mutter zum Basteifest

gehen durfte. Gern hätte sie zwar der Vater von diesem

gesellschaftlichen Anlatz noch ausgeschlossen; aber er muhte

als Bürgermeister das Herkommen und seine Bräuche in

Ehren halten und mit den erwachsenen Familiengliedern
das Beispiel für die Teilnahme an der Feier geben.

Lisbeth trug ein neues weihes Sommerkleid und im

Gürtel eine rote Rose. Als sie beim Fortgehen ihrem

Bruder Erwin Adieu sagte, tat er verwundert die grohen

Augen auf und rief: „Du bist aber schön!" Sie selber

machte sich nicht viel Gedanken über ihre Erscheinung: es

war ihr selbstverständlich, datz sie gut aussah. Sie freute
sich von ganzem Herzen auf den Abend und ihre Freude
krönte die feste Erwartung, datz sie Eberlin dort sehen

würde, der jetzt Universitätsferien hatte.

Schon im Hinaufsteigen durch die feuchtkalten, von
hängenden Petrollampen nur schwach erleuchteten Gänge,
in denen bei scharfen Biegungen Licht mit Finsternis wech-
selte, spähte Lisbeth nach seinem Gesicht aus. Als sie

aber auf der Terrasse ankam, nahm sie der neuartige An-
blick und Trubel des Festes, das schon begonnen hatte,
doch ganz in Anspruch.

Schon spielte die Musik und in der seltsamen Helle
des Blondes und der Lichter drehte sich Paar an Paar
auf dem Streifen geebneten Weges rings um die schmau-
senden Gäste. Es war ganz so. wie man es ihr beschrieben
hatte: alles, was es im Städtchen an drolligen Gestalten
gab, an zu Dicken und zu Dünnen, an zu Trotzen und zu
Kleinen, an ungleichen Ehepaaren und an ältlichen Ver-
liebten, das tanzte hier mit. Lisbeth freute sich an dem
Anblick wie ein Kind im Theater. Und die Mutter, die in
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einem Steifen graufeibenen RIeib ruhig unb roürbig neben

ibr fafg, muffte fie ermahnen, ihre Ausrufe unb ihr Radien

3urüdguhalten.

Salb meldeten îid) Hänger für Risbeth. Und nun ging
bas £ad)eit erft reibt an. (£s gab ungählige fomifche Hinge
bei den Seftteilnehmern 3U bemerten: ba unb bort batte
fid) fcf>on einer ein fRäufdjcfjen angetrunten, bort toaste
ein bides ©bepaar unentwegt auf bem gleidjen Sied, allen
andern ein Sirtbernis, unb bier tagten ein paar Sabrif*
mäbiben mit gefuchter ©legan3, bafg es gum Hotladjen mar.
3roifd)en bem Spötteln flirtete man ein bifedjen unb nedte

fid), Risbeth lieb es fid) eine SBeite in ber übermütigen
Sröt)lid)feit moblfein; naib unb naib aber fing fie an, 3er*

ftreut gu roerben unb etroas roie ein SPtifjbehagen ober

Seimroel) brängte fid) ibr in bie gute Saune. Ks tarn ibr
fo cor, als märe ibr ganges ©ebaren, ibre äRunterfeit
unb ibre Unterhaltung mit ben Hängern nur ein Hljeater*
fpiel. Slber eben als biefes Unbehagen in ihr SJteifter
roerben roollte, bemertte fie in ber SJlenge ©berlins ©efid)t.
Sie fühlte, bab er ihren Slid gefudpt hatte. 3m nädjften
Slugenblid bat fie ihren partner, fie 3u ben ©Itern gu

führen. Unb bann fab fie neben ber Sftutter unb roartete.
Sie fab bie fomifdjen Sänger nicht unb madjte teine lauten
Semertungen mehr. Sie roartete unb quälte fid) um jebe

Sftinute, bie unbenubt oorbeiging.
I

Sann ftanb er einsmals ba, begrübte bie ©Itern unb

bat fie um einen Sang. Sie machten ftillfdjroeigenb ein

paar Stunden. Sann fagte ©berlin: „3ch habe mir ge=

biadjt, Sie mühten hier fein." ©r brad) ben San3 ab, bot
ihr ben SIrm unb führte fie aus bem Rreis ber SJtenfdjen

hinaus an ben fernften Stand ber Serraffe, ben nur ber

SJtonb bämmrig erhellte. Sort, roo eine ber alten Rationen
3roifd)en ben 3ittnen htnauslugte unb ber Slid auf bas

gange Rand frei roar, blieben fie fteben.

„Sas, roas mir ba feben, ift bodj bas fdgönfte Ranb,"
fagte ©berlin.

„©tauben Sie bas roirHidj, unb Sie finb bodj roeit

gereift?" fragte fie oerrounbert.

„Sehen Sie nur," fagte er leife unb beutete auf bas
Rand hinaus, bas fid) in blaffer Seile unterm SStonblicht

ausbreitete. Serge unb Säler tagen fein abgegei^net in
ihren uralten formen ba; bagroifeben roanb fief) ber breite,
buntle Streif bes Stromes. Sa ftanb bie oielgeftaltige
©rbe in ihrer ebrroürbigen Stühe, ohne Sftenfdjen unb Sier,
roie eine graue Sorroelt. Raum bab ba unb bort ein

fdfroaihes rötliches Ridjtlein eine menfdjlidje SBohnung oer*
riet, ©ine träftige, erbige Sergluft 30g oon ben Mügeln
herüber.

Risbeth unb ©berlin ftanben in ber SOtauerlüde 3toi=

fdjen ben 3tnnen, roo SJiufil unb Rärm nur gebämpft
berantönten. 3m SIbgrunb hörte man bas ©urgeln bes

Stromes, ber am Seifen ber Saftei branbete. ©berlin
fabte bie Sand feiner Sän3erin unb hielt fie lange,
roäbrenb fie fchroeigenb baftanben. Risbeth roar oollfom*
men glüdlid); ein neues, roarmes ©efübl burihbrang fie.
Sann unb mann brüdte ©berlin ihre Sand ' fefter unb
fie erroiberte ben Srud. ©rft als ein falter Stad)troinb
burd) bie Sftauerlüde fuhr, febrten fie fröftelnb um.

Sa lag 3auberbaft ber feltfame Seftplah nor ihnen.

3m unftäten Schein ber fdproanfenben Campions fab eine

bunte ©efellfdjaft, 00m Rreis ber Hangenden umroogt.
Stiefenhaft unb fdjroer, in ungeroiffe fjinfternis tauchenb,
erhoben fief) im Sintergrunb bie Sürme unb Rinnen ber

Saftei. 3m SStonblidpt roarfen fie langgegogene Sdjatten
über ben Seftplab, bie bas fünftliihe Ridjt nur ungleich
erhellte. Sie Söne ber SJtufif fdjroollen unb oerflangen
im Stadjtroinb. SRan ahnte bie roeite Stille um ben fleinen
Rreis lärmenden Sehens.

„3ft 3hnen nicht fait geworden?" fragte ©berlin
3ärtlid).

Sie hatten nur eine furge Strede bis 3U Cisbefbs
©Itern gurüdgutegen. ©berlin hielt noch einmal ben Schritt
an. „3d) gehe tefet heim," fagte er, „oielen Sanf!"

„Sie gehen fchon?" fragte fie enttäufd)t.
„3d) mag nach biefem nidjt mehr bleiben," mur*

melte er.

Der Sürgermeifter begab fid) früh nad) Saufe; benn

es roar ihm peinlich, roenn bei feftlidjen ©elegenheiten bie
Rente fid) in angeheitertem 3uftanb, ben gefellfdjafilidjen
Slbftanb oergeffenb, an ihn drängten. Risbeth roar er*
Ieid)tert, als man aufbrad). Sie roollte allein fein, roollte
nod) einmal durchfühlen, roas fie an biefem SIbenb empfun*
den hatte.

©s roar ihr nod) immer, als.fpürte fie ©berlins fefte,
ruhige Sand in der ihren, und als fie allein in ihrem
3immer roar, füfete fie ihre eigenen Singer, an denen fie
nod) einen fremden Suft 3U oerfpüren meinte.

Sie ftanb am SRorgen glüdlid) unb angeregt auf,
roie ein Rind nad) der SBeifmadjtsbefdjerung. Schneller
als fonft ging ihr die Sausarbeit oon den Sänben unb
fingenb hörte man fie im ©arten, in Rüche unb Sorrats*
feller hantieren. Risbeth roar fo roenig oerroöfmt an
Sreuben der 3ugenb, bab ihr der eine Slbenb auf SRonate
hinaus für ihr ©lüd genügte. Sie hatte bie ©rinnerung,
bie mit der Reit nur leuchtender rourbe, roährenb fie bei
der füllen Sausarbeit, beim Stäben unb Striden, beim
Staubroifdpen unb am Serbe ihre ©ebanfen roieber und
roieber damit befdjäftigte.

©berlin roar für fie ein minderer feit ber Sternen*
nacht auf der Saftei oben. Sie fah in ihm nidjt mehr
ben oerfchüdyterten jungen Sftenfdjen, den fie halb bemit*
leibete; fein träufnerifches SBefen roar männlicher unb freier
geroorben. Sie badjte an ihn, ohne an ihre ©ebanfen
SBünfdje unb Soffnungen 3U fnüpfen. 3hre Släne reichten
nicht weiter als bis 3U den nädjften Serientagen, für bie
fie auf ein fchönes SBieberfeljen hoffte.

3n3toifchcn fehrten ihre Sreunbinnen, die ein 3ahr im
Senfionat oerlebt hatten, nach ©rafened gurüd. Sie famen
mit Slänen, die aud) Risbeth intereffierten. ©oa unb ein
ein paar andere œollten fidj gu 2Beibnad)ten Sabrräber
roünfdyen, um im Srühling in bem fdjönen, ebenen Strom*
gelänbe gemeinfame Slusflüge 3U machen. Sßährenb ber
SBintetmonate follte ein englifdjes Rrängdjen unter Stuf*
fid)t einer ©nglänberin abgehalten unb flaffifdfe Riteratur
getefen roerben. ©oa fuchte eine Partnerin für Singftunben.
Stile biefe Sorf^läge rourben auch ßisbeths ©Itern unter*
breitet. Sßenn bann gur Seeftunbe bie Samilie oerfammelt
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einem steifen grauseidenen Kleid ruhig und würdig neben

ihr sah, muhte sie ermähnen, ihre Ausrufe und ihr Lachen

zurückzuhalten.

Bald meldeten sich Tänzer für Lisbeth. Und nun ging
das Lachen erst recht an. Es gab unzählige komische Dinge
bei den Festteilnehmern zu bemerken: da und dort hatte
sich schon einer ein Räuschchen angetrunken, dort walzte
ein dickes Ehepaar unentwegt auf dem gleichen Fleck, allen
andern ein Hindernis, und hier tanzten ein paar Fabrik-
Mädchen mit gesuchter Eleganz, dah es zum Totlachen war.
Zwischen dem Spötteln flirtete man ein bihchen und neckte

sich. Lisbeth lieh es sich eine Weile in der übermütigen
Fröhlichkeit Wohlsein: nach und nach aber fing sie an, zer-
streut zu werden und etwas wie ein Mihbehagen oder

Heimweh drängte sich ihr in die gute Laune. Es kam ihr
so vor, als wäre ihr ganzes Gebaren, ihre Munterkeit
und ihre Unterhaltung mit den Tänzern nur ein Theater-
spiel. Aber eben als dieses Unbehagen in ihr Meister
werden wollte, bemerkte sie in der Menge Eberlins Gesicht.

Sie fühlte, dah er ihren Blick gesucht hatte. Im nächsten

Augenblick bat sie ihren Partner, sie zu den Eltern zu

führen. Und dann sah sie neben der Mutter und wartete.
Sie sah die komischen Tänzer nicht und machte keine lauten
Bemerkungen mehr. Sie wartete und quälte sich um jede

Minute, die unbenutzt vorbeiging.
Dann stand er einsmals da, begrühte die Eltern und

bat sie um einen Tanz. Sie machten stillschweigend ein

paar Runden. Dann sagte Eberlin: „Ich habe mir ge-

bucht, Sie mühten hier sein." Er brach den Tanz ab, bot
ihr den Arm und führte sie aus dem Kreis der Menschen

hinaus an den fernsten Rand der Terrasse, den nur der

Mond dämmrig erhellte. Dort, wo eine der alten Kanonen
zwischen den Zinnen hinauslugte und der Blick auf das

ganze Land frei war. blieben sie stehen.

„Das, was wir da sehen, ist doch das schönste Land,"
sagte Eberlin.

„Glauben Sie das wirklich, und Sie sind doch weit
gereist?" fragte sie verwundert.

„Sehen Sie nur," sagte er leise und deutete auf das
Land hinaus, das sich in blasser Helle unterm Mondlicht
ausbreitete. Berge und Täler lagen fein abgezeichnet in
ihren uralten Formen da: dazwischen wand sich der breite,
dunkle Streif des Stromes. Da stand die vielgestaltige
Erde in ihrer ehrwürdigen Ruhe, ohne Menschen und Tier,
wie eine graue Vorwelt. Kaum dah da und dort ein

schwaches rötliches Lichtlein eine menschliche Wohnung ver-
riet. Eine kräftige, erdige Bergluft zog von den Hügeln
herüber.

Lisbeth und Eberlin standen in der Mauerlücke zwi-
schen den Zinnen, wo Musik und Lärm nur gedämpft
herantönten. Im Abgrund hörte man das Gurgeln des

Stromes, der am Felsen der Bastei brandete. Eberlin
fahte die Hand seiner Tänzerin und hielt sie lange,
während sie schweigend dastanden. Lisbeth war vollkom-
men glücklich: ein neues, warmes Gefühl durchdrang sie.

Dann und wann drückte Eberlin ihre Hand fester und
sie erwiderte den Druck. Erst als ein kalter Nachtwind
durch die Mauerlücke fuhr, kehrten sie fröstelnd um.

Da lag zauberhaft der seltsame Festplatz vor ihnen.

Im unstäten Schein der schwankenden Lampions sah eine

bunte Gesellschaft, vom Kreis der Tanzenden umwogt.
Riesenhaft und schwer, in ungewisse Finsternis tauchend,
erhoben sich im Hintergrund die Türme und Zinnen der

Bastei. Im Mondlicht warfen sie langgezogene Schatten
über den Festplatz, die das künstliche Licht nur ungleich
erhellte. Die Töne der Musik schwollen und verklangen
im Nachtwind. Man ahnte die weite Stille um den kleinen

Kreis lärmenden Lebens.

„Ist Ihnen nicht kalt geworden?" fragte Eberlin
zärtlich.

Sie hatten nur eine kurze Strecke bis zu Lisbeths
Eltern zurückzulegen. Eberlin hielt noch einmal den Schritt
an. „Ich gehe jetzt heim," sagte er, „vielen Dank!"

„Sie gehen schon?" fragte sie enttäuscht.

„Ich mag nach diesem nicht mehr bleiben." mur-
melte er.

Der Bürgermeister begab sich früh nach Hause: denn

es war ihm peinlich, wenn bei festlichen Gelegenheiten die
Leute sich in angeheitertem Zustand, den gesellschaftlichen
Abstand vergessend, an ihn drängten. Lisbeth war er-
leichtert, als man aufbrach. Sie wollte allein sein, wollte
noch einmal durchfühlen, was sie an diesem Abend empsun-
den hatte.

Es war ihr noch immer, als, spürte sie Eberlins feste,

ruhige Hand in der ihren, und als sie allein in ihrem
Zimmer war. kühte sie ihre eigenen Finger, an denen sie

noch einen fremden Duft zu verspüren meinte.
Sie stand am Morgen glücklich und angeregt auf,

wie ein Kind nach der Weihnachtsbescherung. Schneller
als sonst ging ihr die Hausarbeit von den Händen und
singend hörte man sie im Garten, in Küche und Vorrats-
keller hantieren. Lisbeth war so wenig verwöhnt an
Freuden der Jugend, datz ihr der eine Abend auf Monate
hinaus für ihr Glück genügte. Sie hatte die Erinnerung,
die mit der Zeit nur leuchtender wurde, während sie bei
der stillen Hausarbeit, beim Nähen und Stricken, beim
Staubwischen und am Herde ihre Gedanken wieder und
wieder damit beschäftigte.

Eberlin war für sie ein Anderer seit der Sternen-
nacht auf der Bastei oben. Sie sah in ihm nicht mehr
den verschüchterten jungen Menschen, den sie halb bemit-
leidete: sein trâàerisches Wesen war männlicher und freier
geworden. Sie dachte an ihn, ohne an ihre Gedanken
Wünsche und Hoffnungen zu knüpfen. Ihre Pläne reichten
nicht weiter als bis zu den nächsten Ferientagen, für die
sie auf ein schönes Wiedersehen hoffte.

Inzwischen kehrten ihre Freundinnen, die ein Jahr im
Pensionat verlebt hatten, nach Grafeneck zurück. Sie kamen
mit Plänen, die auch Lisbeth interessierten. Eva und ein
ein paar andere wollten sich zu Weihnachten Fahrräder
wünschen, um im Frühling in dem schönen, ebenen Strom-
gelände gemeinsame Ausflüge zu machen. Während der
Wintetmonate sollte ein englisches Kränzchen unter Auf-
ficht einer Engländerin abgehalten und klassische Literatur
gelesen werden. Eva suchte eine Partnerin für Singstunden.
Alle diese Vorschläge wurden auch Lisbeths Eltern unter-
breitet. Wenn dann zur Teestunde die Familie versammelt
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roar, pflegten her 93iirger=

meifter unb feine Sfrau ber

Tod)ter ihre Gntfdjlüffe
tunb3ugeben. Srür bie 3bee,
baff fid) flisbetb ein $abr»
rab 3U SBeiljnadjten
münfdjte, batte ber Bür»
germeifter nur ein wtgläu»
biges 5Topffdjüttetn.

„2Bas? So eine Strom»
pelliefe mill meine Tochter
merben? Unb mit Goa

unb ben anbern Stäbchen

millft bu allein ins flanb
binausfaufen? Sein, bas

mubt bu bir aus bem

3opf fd>Iagen, mein gutes

ftinb!"
(Segen bas englifcbe

Ärän3(ben batten bie Gl»

tern nichts ein3umenben
unb flisbetb befudjte es
eine 3eitlang. Sber es

betrübte fie, menu ihr bie

Stutter beim fortgeben
ober beim Sacbbaufeïom»

men eine Bemerïung
machte, baff fie immer

fortlaufe, roenn fie 3U

Saufe am nötigften märe.
Sie fehlte nach unb nach

öfters im 3rän3d)en unb
blieb enblicb gan3 aus,
mas bie Gltern füll»

Sacques Caurent Jlgasse. Das pterd. (lPufeum in 6enf.)

9Iu§ bem (Senfer Stünftter!rei§, ber um bie üBenbc beê 18. Qci£jrbunbert§ unb anfangs be§ 19. Qa£jr£)Uttbert§

@enf§ SRuljm als funftftabt begrünbete, ragt ber îiermater QacqueS Sautent SIgaffe (1767—1849) betbor. ®r

mar ein Schüler $abtö§, be§ §ofmaler§ Stapoleonë I., unb bon §orace Sernet in Sßari§ unb mar mit bem (Senfer

ißorträtiften SJiaffot unb bem 2RaIerpljiIofopl)en 81- SB. Töepffer eng befrennbet. ®er ©d^tpeij ging er baburtb faft
berloren, baf; er ben Beften Seil feineë Sebenê im Sluëlanb — bon 1800 Bis ju feinem STobe in Sonbon — jubracljte.
®ie meiften feiner SSctfc finb benn audj in ben engtifcljen ©nlerien unb Sdblöffern jerftreut. Sin baS englifcfje
SOlilieu erinnert ba§ Dbige Söilb, baS einen SJÎarït in einer engltfdfjen Sanbgegenb öarftcllt. ®ie forgfältige S'oftüm»
beljanblung, bie flotte Slnatomie beS StiefenpferbeS im SBorbergruttb, bie beriftifet) berfeinerte SDialmeife überhaupt
bezeugen ben gefchulten .ftlaffijiftcn.

febmeigenb billigten.
Bon allen geplanten Unternehmungen fanb bie Sing»

ftunbe bei ben Gltern am meiften Beifall. „Gine febr nette

Befcbäftigung für junge SJläbdfen unb erfreulich für bie

Umgebung," fagte ber Bürgermeifter unb gab fogleid) feine

Ginroilligung. Die, Singftunbe rourbe für £isbetb ein un»

getrübtes Bergnügen. Das Singen roarb oon ihrer Grafen»

edfer Aebrerin meniger als eine Sunft benn als ein 3eit=

oertreib aufgefaßt unb £isbetb burfte oon Einfang an

Aieber unb Strien nad) Ser3ensluft lernen. Sie gab fie

bann bei fframilienfeften unb an Sonntagen entroeber allein
ober mit Goa 3ufammen 3um Beften, roomit fie ihrem Bater
jebesmal eine befonbere $reube' maibte. Gs fab auch mir!»

lieb febr bübfd) aus, roenn bie grobe btonbe flisbetb unb

bie runblidje brünette Goa 3ufammen fangen, ben 33Iicï

aufs Seft gefenït unb bie flippen froh unb anbadjtsooll
geöffnet. „Gs gibt nichts Seijenberes," fagte ber Bürger»
meifter einmal 3U feinem Setter, bem Srcbitelten, „als
junge Stäbchen, bie fingenb ihren Gefühlen freien flauf
Iaffen."

flisbetbs flehen mar nun auf Sabre hinaus in bie

gegebenen Bahnen geleitet. Gs mar ïeine Senberung oor»

aus3ufeben, als jene Gine, grobe, bie bann unb mann bie

überlegen unb propbetifd) lädjelnben Tanten unb Bafen an»

beuteten unb oon ber auch 3mif<hen Aisbetb unb ihren

greunbinnen mit ber 3eit gelegentlich bie Sehe mar. Sit»
fangs ermähnte flisbetb mobl im Scber3 biefe Stöglichfeit,
ohne bab ber Gebante baran in ihrer Bbantafie eine feftc
Bebeutung geroonnen hätte. Sur langfam fing fie an, bie

Sorftellung ber Beirat in Be3iebung gu ihrem jebigen flehen
gu bringen. Grft mit ben Sohren, in unberoubter unb gefetg»

mäbiger Gntroidlung mit ber ïôrperlicben Straft unb Seife
3ogen fieb Gefühle, Bläne unb SBünfdje auf biefe eine Bor»
ftellung ber Seirat 3ufammen. Hnb bab es nicht fdjidlid)
mar, oon foldjen Gebanten 3U reben, bab man über bas
Seiraten nur in Wnbeutungen unb mit gebeimnisoollem
flächeln fprach unb ftets fo, als mübte biefe Sache einft
unerroartet als eine grobe lleberrafdjung über bie abnungs»
lofe flisbetb hereinbrechen, bas entroidette in ihr eine geheime
Beugter unb Spannung auf bas oerheibene 3u!ünftige
Greignis. Die jungen Grafenederinnen oon flisbetbs Sabr»
gang hatten faft alle irgenb Ginen im Sinn, ber ihnen
gut gefiel. Die greunbinnen tanuten untereinanber ihre
Spmpatbien unb nedten fid) bamit. Diefe gelegentlichen
Seigungen mit ihren Gegenroartsfreuben roaren aber eine
Sadje für fid), an roelcbe bie jungen Stäbchen ïaurn badjten,
roenn fie fagten: „Sßenn id) einmal oerheiratet bin" ober

„roenn id) einmal flinber habe".
(gortfebung folgt.)

ibi ublv kibv

war, pflegten der Bürger-
meister und seine Frau der

Tochter ihre Entschlüsse

kundzugeben. Für die Idee,
daß sich Lisbeth ein Fahr-
rad zu Weihnachten
wünschte, hatte der Bür-
germeister nur ein ungläu-
biges Kopfschütteln.

„Was? SoeineStram-
pelliese will meine Tochter
werden? Und mit Eva
und den andern Mädchen

willst du allein ins Land
hinaussausen? Nein, das

muht du dir aus dem

Kopf schlagen, mein gutes
Kind!"

Gegen das englische

Kränzchen hatten die El-
tern nichts einzuwenden
und Lisbeth besuchte es

eine Zeitlang. Aber es

betrübte sie, wenn ihr die

Mutter beim Fortgehen
oder beim Nachhausekom-

men eine Bemerkung

machte, daß sie immer

fortlaufe, wenn sie zu
Hause am nötigsten wäre.
Sie fehlte nach und nach

öfters im Kränzchen und
blieb endlich ganz aus,
was die Eltern still-

Zl-icques Lsurent Agssse. v<>5 Ptercl. Museum In Senf.)

Aus dem Genfer Künstlerkreis, der um die Wende des 18. Jahrhunderts und anfangs des IN Jahrhunderts
Genfs Ruhm als Kunststadt begründete, ragt der Tiermaler Jacques Laurent Agasse (1767—1849) hervor. Er
war ein Schüler Davids, des Hofmalers Napoleons I., und von Horace Vernet in Paris und war mit dem Genfer

Porträtisten Maffot und dem Malerphilosophen A. W. Tdepffer eng befreundet. Der Schweiz ging er dadurch fast

verloren, daß er den besten Teil seines Lebens im Ausland — von 1399 bis zu seinem Tode in London — zubrachte.
Die meisten seiner Werke sind denn auch in den englischen Galerien und Schlössern zerstreut. An das englische

Milieu erinnert das obige Bild, das einen Markt in einer englischen Landgegend darstellt. Die sorgfältige Kostüm-
behandlung, die flotte Anatomie des Riesenpferdes im Vordergrund, die veristisch verfeinerte Malweise überhaupt
bezeugen den geschulten Klassizisten.

schweigend billigten.
Von allen geplanten Unternehmungen fand die Sing-

stunde bei den Eltern am meisten Beifall. „Eine sehr nette

Beschäftigung für junge Mädchen und erfreulich für die

Umgebung," sagte der Bürgermeister und gab sogleich seine

Einwilligung. Die Singstunde wurde für Lisbeth ein un-

getrübtes Vergnügen. Das Singen ward von ihrer Grafen-
ecker Lehrerin weniger als eine Kunst denn als ein Zeit-
vertreib aufgefaßt und Lisbeth durfte von Anfang an

Lieder und Arien nach Herzenslust lernen. Sie gab sie

dann bei Familienfesten und an Sonntagen entweder allein
oder mit Eva zusammen zum Besten, womit sie ihrem Vater
jedesmal eine besondere Freude'machte. Es sah auch wirk-

lich sehr hübsch aus, wenn die große blonde Lisbeth und

die rundliche brünette Eva zusammen sangen, den Blick

aufs Heft gesenkt und die Lippen froh und andachtsvoll
geöffnet. „Es gibt nichts Reizenderes," sagte der Bürger-
meister einmal zu seinem Vetter, dem Architekten, „als
junge Mädchen, die singend ihren Gefühlen freien Lauf
lassen."

Lisbeths Leben war nun auf Jahre hinaus in die

gegebenen Bahnen geleitet. Es war keine Aenderung vor-
auszusehen, als jene Eins, große, die dann und wann die

überlegen und prophetisch lächelnden Tanten und Basen an-
deuteten und von der auch zwischen Lisbeth und ihren

Freundinnen mit der Zeit gelegentlich die Rede war. An-
fangs erwähnte Lisbeth wohl im Scherz diese Möglichkeit,
ohne daß der Gedanke daran in ihrer Phantasie eine feste

Bedeutung gewonnen hätte. Nur langsam fing sie an, die
Vorstellung der Heirat in Beziehung zu ihrem jetzigen Leben
zu bringen. Erst mit den Jahren, in unbewußter und gesetz-

mäßiger Entwicklung mit der körperlichen Kraft und Reife
zogen sich Gefühle. Pläne und Wünsche aus diese eine Vor-
stellung der Heirat zusammen. Und daß es nicht schicklich

war, von solchen Gedanken zu reden, daß man über das
Heiraten nur in Andeutungen und mit geheimnisvollem
Lächeln sprach und stets so, als müßte diese Sache einst
unerwartet als eine große Ueberraschung über die ahnungs-
lose Lisbeth hereinbrechen, das entwickelte in ihr eine geheime
Neugier und Spannung auf das verheißene zukünftige
Ereignis. Die jungen Grafeneckerinnen von Lisbeths Jahr-
gang hatten fast alle irgend Einen im Sinn, der ihnen
gut gefiel. Die Freundinnen kannten untereinander ihre
Sympathien und neckten sich damit. Diese gelegentlichen
Neigungen mit ihren Gegenwartsfreuden waren aber eine
Sache für sich, an welche die jungen Mädchen kaum dachten,
wenn sie sagten: „Wenn ich einmal verheiratet bin" oder

„wenn ich einmal Kinder habe".
(Fortsetzung folgt.)
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